
26 Robert Prexl: Geburts- und Todtengebrüuche der Rumänen in Siebenbürgen.

der daselbst wohnenden Griechen, Armenier, Inder und Inden.
Ob es eigentliche Abessinier waren, die die interessanten
Monolith-Kirchen von Lalibala herstellten (Vergl. G. Rohlfs,
„Globus", Bd. 13, S. 364 ss.) — Seitenstücke der bekannten
indischen Felsentempel —, darf gleichfalls zweifelhaft er
scheinen. Die Baumeister der wenigen Brücken und Paläste,
die es in dem Lande giebt — in und bei Gondar nament
lich —, waren Portugiesen.

Und will man sich wundern, daß die Abessinier Kunst
fleiß bisher nur iu einem sehr beschränkten Maße geübt haben?
Plan denke nur an den ewigen Kriegszustand, in dem sie
gelebt haben, und an die Verwahrlosung und Verwilderung,
welche derselbe nothwendigerwcise mit sich bringen mußte. Es
liegt hierin zugleich auch ein Hauptgrund davon, daß die
Landwirthschaft sich noch nicht höher entwickelt hat. Man
lese die Schilderungen, welche unsere Abessinien-Reisenden
von den Zügen der kaiserlichen Truppen und von deren
Requisitionen und Plünderungen entwerfen. Im Frenndes-
lande schon sind dieselben verheerend wie Heuschreckenzüge,
 wie viel mehr nicht in aufständischen oder zu unterwerfenden
Provinzen! Wie soll man aber Lnst zu friedlicher Arbeit und
zu rechtschaffenem Erwerbe haben, wenn jeden Augenblick
ein frecher Eindringling ungestraft rauben und zerstören
kann, was man geschaffen, und wenn man keinerlei Sicher
heit seines Lebens und Eigenthums genießt! Der Abessinier
thut ans diesem Grunde eben nur das, was das unmittelbare
Bedürfniß erfordert, er lebt wie ein Proletarier aus der
Hand in den Mund, und selbst die Vornehmen — der
Negus Regest nicht ausgenommen — häufen nur sehr
unbedeutende Schätze auf, und gönnen sich nur einen sehr
mäßigen Komfort.

Zugleich ist der ewige Kriegszustand mit dem, was in
seinem Gefolge einhergeht — Armuth, Schmutz, Seuche,
Unsittlichkeit, Lockerung der Familienbande — auch schuld
daran, daß die Bevölkerungsdichtigkeit selbst in den gesegnetsten
Landstrichen nur eine sehr geringe ist, und daß ganz besonders
die Bevölkerungsziffern der größeren Städte im laufenden

Jahrhundert beinahe ohne Ausnahme stark zurückgegangen
statt gestiegen sind.

Daß die Natur des Landes den Verkehr ungemein
schwierig macht, sagten wir schon. Der Mensch hat aber bis
her auch so gut wie nichts gethan, um diesem Uebelstande ab
zuhelfen. Fahrbare Straßen giebt es nirgends, und ein
paar alte portugiesische Brücken, denen keine einzige neuere
gefolgt ist, finden sich nur in der nächsten Nähe von Gondar.
Bei dem Hochwasser, das die Regenzeit mit sich bringt, ist
ein Ueberschreiten der meisten Ströme ein Ding der Unmög
lichkeit, und die Kommunikation mit ferneren Orten ist dann
monatelang vollkommen unterbrochen. Schiffbar ist von
Natur kein abessinischer Strom, und es dürfte daran auch
durch künstliche Korrekturen kaum etwas zu ändern sein.

Gelänge es den Italienern, Abessinien zu dem lange
entbehrten inneren Frieden zu verhelfen, so wäre damit
für das Wirthschastsleben dieses Landes sehr viel gewonnen.
Eine Verbesserung der Verkehrsmittel aber würde sowohl
dem inneren Frieden dienen, als auch dem Wirthschaftsleben
ganz direkt, und vor einer Ueberbrückung der Abgründe,
die die abessinischen Landschaften von einander trennen,
sowie von einer Ausrüstung des Landes mit Schienen
straßen, würde die moderne Technik schwerlich zurückschrecken.

Allzu sanguinisch wird man dieser Beziehung allerdings
nicht sein dürfen, denn viele von den berührten Dingen
stehen miteinander in verhängnißvollerWechselwirkung. Wie
der anzustrebende innere Frieden bessere Verkehrsmittel vor
aussetzt, so setzen die anzustrebenden besseren Verkehrsmittel
ihrerseits auch wieder den inneren Frieden voraus, und ganz
ähnlich hindert der Mangel an guten Verkehrsmitteln zwar
einen höheren Aufschwung des Wirthschaftslebens, das dar
niederliegende Wirthschastsleben aber macht seinerseits auch
wieder die Beschaffung guter Verkehrsmittel schwierig. Für
ihr Kolonisationsobjekt mancherlei Opfer zu bringen, wird
den Italienern daher aller Wahrscheinlichkeit nach nicht er
spart bleiben. Es will uns aber scheinen, als ob das Ob
jekt solche Opfer werth wäre.

Geburts- und Todteugebräuche
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Im Osten der Oesterreichisch-Ungarischcn Monarchie er
hebt sich das mit Naturschönheiten reichlich gesegnete Hoch
land Siebenbürgen, das in seiner Geschichte eigentlich das
Land jenseits des Waldes — Transsilvania — genannt wird.
Die traussilvanischen Karpathen umgeben es von allen
Seiten wie ein natürlicher Wall und isoliren es von den
benachbarten Ländern und Völkern. In seinen Tiefen
schimmern edle Erze, auf seiner Oberfläche blühen unab
sehbare Saatcnfelder, und auf seinen bis zu dem ewigen
Himmel emporstrebenden Gebirgen rauschen uralte Wälder,
in deren selten betretenen Gründen viel Edel- und Raub-
wild haust. Ans den wilden Klüften stürzen schäumend
die Bäche, eilen im Schatten der Berge und Wälder in die
hochländischen Thäler hinab und durchziehen das Land nach
 alten Richtungen hin wie silberne Bänder. Noch weht ein
leiser Hauch der vergangenen Heldenzeit über das ganze
 Land. Versunkene Heereslager und längst aufgelassene
Straßen der Römer und zerfallene Burgen der Ordens
ritter sind noch ihre bleibenden Denkmäler. In diesem Lande
wohnen drei Völker, die von einander verschieden sind, nicht
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nur in Wohnsitz, sondern auch in Leben und Dichtung, in
Brauch und Sitte. Eins derselben sind die Rumänen, über
deren Leben und Treiben bisher nur wenige Nachrichten
über den Gürtel der Karpathen hinweg in das Ausland
gedrungen sind. Es bewohnt die Abhänge und Thäler der
Gebirge, die eigentliche Heimath der Märchen und Sagen
Siebenbürgens. Das Volk treibt im allgemeinen Schaf
zucht und Holzhandel und steigt nur selten in das freie
Hochland hinab. In seinem Leben und Treiben daheim,
im uralten Waldgebirge, lebt noch in wenig veränderter
Gestalt die Mythe.

Der Aberglaube führt den Rumänen in das Leben ein.
Nach seiner Geburt begiebt sich die anwesende Hebamme
mit einer noch nicht benützten Holzkanne zu einem Bache,

 der eine Mühle treibt, schöpft Wasser, giebt Basilienkraut
hinein und trägt die Kanne zu dem Pfarrer. Dieser liest
 eine kurze Messe und weiht das Wasser. Nun kehrt die
Hebamme zu der Wöchnerin zurück und gießt geweihtes

 Wasser in das Bad des Kindes, doch allemal nur so wenig,
daß es auf sechs Wochen ausreicht. Nach jedem Bade des


